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			ÜBER DAS BUCH

			Nach den dramatischen Ereignissen der Tag-und-Nacht-Spiele befinden sich beide Höfe in größter Gefahr. Trotz der Feindschaft ihrer Völker bleibt Cass und Nox daher nichts anderes übrig als zusammenzuarbeiten, nachdem sie sich unverhofft allein am Dritten Hof wiederfinden. Dabei versuchen die Lichtkriegerin und der Schattenprinz noch immer, über die verbotene Anziehung zwischen ihnen hinwegzukommen – und den Schmerz, den sie sich gegenseitig zufügten. Doch nur gemeinsam kann es ihnen gelingen, ihre Reiche vor dem Untergang zu bewahren. Also müssen sie über den Hass hinwegsehen, zu dem sie erzogen wurden, und über den Verrat, der zwischen ihnen steht. Die unaufhaltsamen Gefühle darunter könnten ihre Rettung sein – oder zur Vernichtung aller Höfe führen.

		
	
		
			

			
			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. 
Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

			Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

			Wir wünschen uns für euch alle 
das bestmögliche Leseerlebnis.

			Eure Nina und euer LYX-Verlag

		
	
		
			

			
			Für Emily.

			Danke für deine Freundschaft von den Mädchen, die sich kichernd über Bücher unterhielten, zu den Teenies, die ihre Verbundenheit mit einem Mond und einer Sonne verewigt haben, bis hin zu den Frauen, die wir heute sind.

		
	
		
			

			
			DER DRITTE HOF

		
	
		
			

			
			1. KAPITEL

			Cass

			Die Welt besteht aus einem Wirbelsturm an Farben. Laut und tosend. Bunt und schrill.

			Sie reißen mich mit sich, lassen mich jede schmerzende Stelle meines Körpers überdeutlich spüren, während Raum und Zeit an Bedeutung verlieren. Und dann ist es genauso plötzlich vorbei, wie es begonnen hat.

			Unsanft lande ich auf hartem Boden, versuche, mich abzurollen und schnell wieder auf die Beine zu kommen. Aber mein Körper verweigert mir den Dienst. Stattdessen zuckt Schmerz durch meinen Brustkorb und lässt mich keuchend um Luft ringen. Nachbilder der blitzenden Farben tanzen vor meinen Augen. Es wäre ein schöner Anblick, hätten sich nicht ein Paar göttliche Iriden in derselben schwindelerregenden Farbmischung in mein Gedächtnis gebrannt.

			Iris.

			Allein der Name reicht, dass ich mich zurück auf die Füße kämpfe, in der Furcht, noch immer der vor Wut schäumenden Göttin gegenüberzustehen. Mein Puls rast, Angstschweiß rinnt mir den Nacken hinab und Adrenalin lässt mich schwindeln. Doch als ich gegen die bunten Flecken vor meinen Augen anblinzle, ist da nicht das, was ich erwartet habe. Kein Staub, der in der Luft hängt. Kein Nox, der neben mir um sein Leben ringt. Keine Göttin, die droht, uns mit ihrem Zorn zu verbrennen.

			Ich bin nicht mehr in der Arena.

			Stattdessen tut sich eine weite Ebene vor mir auf. Kilometerweites Nichts erhellt von einem trüben Licht, das mir nach der langen Dunkelheit am Nachthof in den Augen sticht. Die einzige Abwechslung zu dem trockenen Boden und den rauen Felsformationen bilden vereinzelte Sträucher, die ihre Äste gen Himmel strecken.

			Gen Himmel …

			Zögerlich hebe ich den Blick, nur um im nächsten Moment das Atmen einzustellen. Obwohl ein Teil von mir geahnt hat, was mich erwartet, ist der Beweis dafür doch erschreckend. Da sind keine Sterne. Auch kein Mond und keine Sonne. Da ist … nichts. Nur unendliches Grau.

			Meine Nasenflügel blähen sich unter dem verzweifelten Versuch, meinem Körper die so dringend benötigte Luft zu verschaffen. Aber meine Lunge hat vergessen, wie sie diese in sich aufnimmt. Genauso wie mein Herz nicht mehr weiß, wie es gleichmäßig schlägt. Da sind nur Panik und Entsetzen, die mir die Kehle zuschnüren und meine Gedanken in Watte packen.

			Das kann nicht sein. Das muss ein böser Traum sein. All das muss ein Albtraum gewesen sein. Denn wenn nicht …

			Der Schwindel gewinnt an Kraft und lässt meinen Hintern erneut mit dem harten Boden Bekanntschaft machen. Doch vielleicht ist es besser so. Mein Magen hebt sich nämlich bedenklich, während ich den Kopf zwischen den Knien berge und mich um tiefe Atemzüge bemühe. Durch die Nase ein. Durch den Mund aus. Durch die Nase ein. Durch den Mund aus.

			Aber ich wache nicht auf. Finde mich nicht auf einmal in dem großen Himmelbett wieder, das ich mir in der Schattenfestung mit Di geteilt habe. Stattdessen starre ich nach wie vor auf die trockene Erde zu meinen Füßen, und die Panik weicht langsam banger Erkenntnis.

			Scheiße. Das war kein Albtraum.

			Ich stand wirklich einer Göttin gegenüber. Habe dreist behauptet, sie würde uns brauchen, weil ich alles getan hätte, um Nox aus ihrem Würgegriff zu befreien. Mitzuerleben, wie sich seine Augen nach hinten verdreht haben, wie seine Lider flatterten … Mein Magen ballt sich erneut zusammen, und ich schlucke gegen die Galle an, die mir hochkommen will. Ja, ich habe eine Göttin genötigt, das Leben meines Erzfeindes zu verschonen. Weil ich es nicht ertragen hätte, ihn sterben zu sehen. Und im Gegenzug hat sie uns verbannt.

			Ein entrücktes Kichern kitzelt mir in der Kehle. Bahnt sich seinen Weg nach oben, bis es mir über die Lippen blubbert und meine Schultern zum Beben bringt. Den Schmerz, der mich dabei durchfährt, ignoriere ich verbissen. Da ist ein scharfes Stechen in meiner Brust, das von einer gebrochenen Rippe stammt, und meine Haut spannt da, wo noch immer die Bissmale des Dunkelwaldes verheilen. Was eigentlich überall ist. Ich bin ein Wrack. Körperlich und den gackernden Lauten nach, die aus mir hervorbrechen, auch seelisch.

			Aber das habe ich wohl verdient.

			Ich hatte in meinem Leben eine Aufgabe. Eine alles entscheidende Mission: an den Hof der Nacht reisen, gegen den Primus antreten und das Himmelsamulett für meinen Hof gewinnen. Stattdessen habe ich einen Freund verloren, das Bett mit dem Mann geteilt, den ich hassen sollte, und das Artefakt zerbrochen, das über das Schicksal unserer Welten bestimmt. Und nun sitze ich hier, in einer götterverdammten Einöde, und lache mir den letzten Funken Vernunft aus meiner Seele.

			

			Ich kämpfe jedoch nicht dagegen an. Auch nicht, als mein Lachen noch lauter wird und ich den Kopf in den Nacken lege. Denn wenn ich nicht lache, dann werde ich weinen, und das wäre alles andere als prinzessinnenhaft. Obwohl mir dieses zügellose Kichern sicherlich auch nicht Mutters Gunst einbringen würde.

			Endlich versiegt der blubbernde Laut, und mein Kopf rollt kraftlos zur Seite, während ich an den Lachtränen vorbei in die Leere vor mir starre. Ja, Mutters Gunst. Ich habe wirklich mein Bestes gegeben. Aber ich befürchte, sie hatte recht. Letztendlich bringe ich nur Chaos.

			Meine Lippen spannen, so breit ist das Lächeln darauf, als ich an die letzten Worte denke, die sie mir in der Arena hinterhergeschrien hat.

			»Wage nicht, jetzt zu verlieren, Cassia! Das Himmelsamulett gehört uns!«

			Um uns brach die Welt zusammen. Wortwörtlich, wenn ich an die eingestürzten Festungsmauern und die schreienden Zuschauenden zurückdenke. Aber Mutter hat unser Ziel nicht aus den Augen verloren. Was für eine resolute Königin sie doch ist.

			Tja, Mutter, es gibt kein Himmelsamulett mehr. Nur noch verbogenes Metall und Staub. Es wurde zermalmt von der Macht, die Nox und ich entfesselt haben.

			Das Lächeln auf meinen Lippen zerbröselt, als die ausgezehrte Ebene vor mir von Erinnerungsfetzen des dritten Spiels – der letzten und alles entscheidenden Prüfung – überlagert wird.

			Der gestohlene Moment vor der Arena, während die Zuschauermenge vor den Toren tobte. Der Priester, der den finalen Kampf zwischen unseren Höfen eröffnete. Nox, der unerbittlich mit seinem Schwert auf mich losging. Ich, die ihn entwaffnete und zum letzten Schlag ansetzte. Zwei kleine Wörter, die seine Lippen verließen, bevor er mein Zögern ausnutzte, um mit seiner Magie meine Fesseln aus gewobenem Licht zu sprengen. Und dann unsere gebündelten Kräfte, die aufeinanderstießen und ein Inferno aus Farben verursachten.

			Ich schlucke, obwohl mein Mund wie ausgedörrt ist. Es übersteigt mein Vorstellungsvermögen, in Gänze zu begreifen, was passiert ist. Von dem überrumpelnden Kuss bis hin zur wutentbrannten Göttin. Mein Kopf ist ein einziges Durcheinander. Alles, was ich über unsere Welten zu wissen glaubte, war nichts weiter als eine trügerische Illusion.

			Trotzdem zwinge ich mich dazu, mich endlich aufzurappeln, auch wenn mein Körper bei jeder Bewegung protestiert. Der Kampf gegen Nox hat mir nach den tödlichen Hindernissen der vorherigen Spiele alles abverlangt. Meine Magiereserven sind praktisch nicht mehr vorhanden, mein Körper ein großer blauer Fleck, und ich stehe mitten im Nirgendwo des Dritten Hofes.

			Götter, ich bin wirklich am Dritten Hof!

			Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag und befördert mich fast erneut zu Boden. Aber ich halte dem Schwindel stand, während die Worte in meinem Kopf langsam ihre Bedeutung entfalten. Das hier ist nicht mehr der Nachthof, an dem ich die letzten zehn Zyklen verbracht habe. Und auch nicht meine Heimat, in der ich mich mein Leben lang auf die Spiele vorbereitet habe. Es ist eine karge, leere Fremde, und je bewusster ich mir meiner Lage werde, desto lauter wird die Stille um mich. Da liegt kein entferntes Vogelkrächzen oder das Summen von Insekten in der Luft. Genau genommen ist da rein gar nichts, egal wohin ich den Blick schweifen lasse oder wie sehr ich meine Ohren spitze. Als wäre ich das einzige lebende Wesen weit und breit.

			Gänsehaut wandert mir über den Nacken, während Unbehagen in meine Glieder kriecht.

			Das kann nicht sein. Der Dritte Hof ist voller Leben. Ein Refugium erschaffen von Iris für all jene, die weder der Nacht noch dem Tag angehören. Das ist es, wofür meine Familie seit Jahrhunderten kämpft. Um das Anrecht, diese Welt mit der Magie Sols zu beschenken.

			Und doch wirkt nichts um mich herum beschenkt oder gesegnet. Nur hoffnungslos und grau.

			Zum zweiten Mal in wenigen Minuten zwinge ich mich, tief durch die Nase einzuatmen, bevor die Luft wieder durch meinen Mund hinausströmt. So kämpfe ich die Panik nieder, ohne erneut in unangebrachtes Gelächter auszubrechen. Aber gegen die Enge in meiner Brust komme ich nicht an, während ich mich vergeblich um meine eigene Achse drehe. Auf der Suche nach einer saftigen Wiese oder einer blökenden Herde Tiere. Doch da ist nichts. Nur der Schemen eines Gebirges am fernen Horizont und davor das immer gleiche Graubraun der Steppe.

			Wie kann das sein?

			Unweigerlich steigen Worte aus den Tiefen meines Bewusstseins auf. Worte, die sich in mich gegraben haben, obwohl zu diesem Zeitpunkt nur Nox’ Hand in meiner gezählt hat. Er hat sich an mich geklammert, so wie ich mich an ihn. Eine Front gegen das Unheil, welches auf uns niederging. Bis uns die Farben auseinanderrissen und ihn von mir wegtrugen, ohne dass ich es verhindern konnte.

			»Im Herzen des Dritten Hofes werdet ihr finden, was es braucht, um das Gleichgewicht zu retten. Aber ihr solltet euch beeilen. Denn jeder Zyklus bringt den Dritten Hof seinem Untergang näher. Und geht er unter, werden eure Höfe folgen.«

			Ich schlucke hart und balle die Hand zur Faust, um das Gefühl zu vertreiben, wie Nox’ Finger den meinen entglitten. Wo die Farben ihn wohl hingetragen haben? Ob er auch irgendwo hier ist? Wahrscheinlich. Immerhin hat uns Iris eine letzte Chance gegeben. Einen Auftrag, um in Ordnung zu bringen, was unsere außer Kontrolle geratene Magie zerstört hat. Und wenn wir ihn nicht erfüllen, wird alles, was ich kenne und liebe, ihrer Wut zum Opfer fallen.

			Doch wie?

			Wie soll ich etwas suchen, von dem ich nicht einmal weiß, was es genau ist? Wie soll ich etwas in einem Land finden, das mir fremd ist? Wie soll ich stark bleiben, wenn es sich anfühlt, als würde der Boden unter meinen Füßen bröckeln?

			Eine alles verschlingende Verzweiflung greift nach mir und drückt wie ein schwerer Stein auf meine Brust.

			Ich schaffe das nicht. Nicht allein. Nicht ohne meine Freunde. Was, wenn sie der Zerstörung, die ich angerichtet habe, zum Opfer gefallen sind? Wenn Di etwas zugestoßen ist? Oder Lior und Jair, als sie halfen, die Tribünen zu räumen? Und wo war Athena? Hat sie sich selbstlos wie eh und je in das Chaos gestürzt, um die Verletzten zu versorgen?

			Noch einen von ihnen zu verlieren, halte ich nicht aus. Das Leben eines weiteren Freundes auf dem Gewissen zu haben, ertrage ich nicht. Und doch werde ich genau das müssen, wenn ich Iris’ Auftrag nicht erfülle.

			Die Erkenntnis ist so niederschmetternd wie erdend. Bringt eine Endgültigkeit mit sich, der man nicht entkommen kann. Wir müssen es schaffen. Es gibt keine andere Option.

			Wir.

			Das Wort schießt mir siedend heiß durch den Kopf. Nox. Er muss irgendwo hier draußen sein, ebenso verbannt an diesen trostlosen Ort wie ich.

			Die Enge in meiner Brust lockert sich ein Stück bei dem Gedanken, nicht allein zu sein. Wird von etwas Mächtigerem verdrängt. Einer Erinnerung an Hände, die mich festhalten, und Lippen, die auf meine treffen.

			Er hat mich geküsst. Oder ich ihn? Ich weiß es nicht, es ging alles so schnell. Doch was ich weiß, ist, dass wir wie die zwei Seiten eines Magneten, die sich unweigerlich anziehen, kollidiert sind. Dabei war ihm in diesem Moment vor der Arena bewusst, wer ich bin. Cassia, die Prima des Taghofes. Die Frau, gegen die er nur wenige Minuten später sein Schwert erheben musste.

			Und damit keine Sekunde gezögert hat.

			Meine Zähne graben sich in meine Unterlippe, bis ich Blut schmecke. Er war erbarmungslos, genauso wie ich. Weil wir es sein mussten. Weil wir Konkurrenten sind. Feinde. Daran kann ein Kuss – und auch alles, was sonst zwischen uns vorgefallen ist – nichts ändern. Nicht mal die Begegnung mit einer Göttin, egal wie fest wir uns aneinandergeklammert haben.

			Doch hier draußen ist er auch mein einziger Verbündeter. Und der Gedanke, allein in dieser Fremde herumzuirren …

			Hin- und hergerissen lasse ich meinen Blick über den fernen Horizont gleiten. Ich habe keine Ahnung, in welche Richtung ich mich wenden soll. Keinen Anhaltspunkt, was oder wo das Herz des Dritten Hofes sein könnte. Aber da ist ein Flattern in meiner Brust. Ein vertrautes Ziehen, ein Schimmern aus Licht und Schatten. Und obwohl ich nicht weiß, woher ich die Gewissheit nehme, bin ich mir doch sicher, dass es mich zu Nox führen wird.

			Es ist mein Körper, der die Entscheidung trifft und mich losstolpern lässt. Weil Laufen die einzige Möglichkeit ist, schneller zu sein als die noch immer in mir lauernde Panik.

			Ich werde Nox finden. Und dann … dann wird sich zeigen, was er ist. Freund oder Feind.

		
	
		
			

			
			2. KAPITEL

			Nox

			Knorrige Bäume ragen um mich herum auf und lassen ihre Äste hängen, als hätte ihnen das Leben jede Hoffnung geraubt. Ich bemühe mich, sie mir nicht zu genau anzusehen, denn sonst würde der Kloß in meiner Kehle nur größer werden. Es reicht bereits, dass die Blätter mit ihrem Rascheln ein Klagelied anzustimmen und die morschen Stämme mich vorwurfsvoll anzustarren scheinen.

			Den Dritten Hof habe ich mir definitiv anders vorgestellt. Bunter. Lebendiger.

			Aber das Land ist ausgezehrt, und sosehr ich versuche, den Anblick zu vermeiden, lässt mich das beklemmende Gefühl nicht los, schuld daran zu sein. Vater hat immer laut getönt, dass der Dritte Hof nur unter unserer Macht erblühen könne. Dass jedes Leben unter der strahlenden Hitze des Lichts verkommt. Doch obwohl der Nachthof seit Generationen über das Himmelsamulett verfügt und wir genauso lange den Himmel des Dritten Hofes mit Lunas Kraft erfüllen, wirkt das Land keineswegs florierend. Vielmehr ist es, als hätte die Nacht den Dritten Hof etwas zu lang in den Schlaf gewogen. Als wäre alles in der Dunkelheit zur letzten Ruhe gekommen.

			Und jetzt steht der Himmel leer. Grau. Drückend. Weil das Himmelsamulett zerbrochen ist und kein Hof – weder Nacht- noch Taghof – seiner Aufgabe nachkommen kann.

			Ich schlucke trotz des Schmerzes, den Iris’ Würgegriff in meiner Kehle zurückgelassen hat, und zwinge mich, meine Gedanken auf etwas anderes zu lenken. Seit Stunden schleppe ich mich durch den nie enden wollenden Friedhof aus alten Bäumen und verdorrten Büschen. Meine Magie und mein Körper sind ausgelaugt, und meine einzige Waffe ist ein Stein, dessen scharfe Bruchkante mir in die Handfläche schneidet. Mir ist klar, dass ich Nahrung finden muss, ebenso wie einen Rastplatz, aber das Geschehene macht mich ruhelos. Weil mich die Ungewissheit quält, wie es meinen Leuten ergangen ist, nachdem die Wehrmauern der Schattenfestung in sich zusammenfielen. Und weil mir die Aufgabe unmöglich erscheint, vor die Iris uns gestellt hat.

			»Im Herzen des Dritten Hofes werdet ihr finden, was es braucht, um das Gleichgewicht zu retten.«

			Ihre Worte kreisen durch meinen Kopf. Genauso wie Cass’ Gesicht, bevor die Farben sie erfassten und mir entrissen. Selbst jetzt drückt der Gedanke mir schwer auf die Brust. Es hat mir schier den Verstand geraubt, als ich mich an diesem Ort wiederfand und sie nicht bei mir war. Dabei hat sie direkt neben mir gestanden. Hat tollkühn einer Göttin die Stirn geboten. Meine sturköpfige Sonne. Und dann, einen Wimpernschlag später, war ich hier und sie fort.

			Ich balle die freie Hand zur Faust und zwinge meine Beine zum nächsten Schritt, während sich erneut dieses Engegefühl in meiner Brust bemerkbar macht. Ich weiß, was es ist, auch wenn ich es nur ungern benenne. Angst. Angst, Iris könnte Cass wegen ihrer vorlauten Worte bestraft haben. Angst, sie in dieser Einöde nicht zu finden. Angst, dass die Welt, wie ich sie kannte, nicht mehr existiert.

			Aber ich darf mich von ihr nicht überwältigen lassen. Also konzentriere ich mich auf etwas anderes. Auf ein kleines Flackern in meinem Inneren, das mich immer weiter gen Westen treibt. Ich kann nicht genau beschreiben, was es ist. Bin mir manchmal nicht mal sicher, ob ich es mir nur einbilde. Doch da ist ein entferntes Pochen. Ein leiser Ruf, der mich zu sich lockt. Und wenn ich ganz genau in mich hineinfühle, ein dünner Faden Magie, der mich leitet. Seine schillernden Farben erinnern mich an die Explosion, die Cass’ und meine Magie erzeugten, als sie in der Arena aufeinandertrafen. Und obwohl ich es mir nicht erklären kann, weiß ich, dass der Faden mich zu Cass führt. Als würde die Synergie, die sich im dritten Spiel zwischen ihrem Licht und meinen Schatten entwickelt hat, weiter fortbestehen. Was nicht möglich sein sollte und den Ereignissen nach, die uns hierhergebracht haben, nichts Gutes bedeuten kann. Trotzdem halte ich an der Verbindung fest, entschlossen, sie nicht loszulassen, bis ich Cass gefunden habe. 

			Mit einem grimmigen Schnauben schlage ich mich durch ein dorniges Gebüsch und folge dem Plätschern von Wasser, das mir schon vor Längerem aufgefallen ist. Im steten Grau des Himmels sieht der kleine Bach trüb und wenig einladend aus, trotzdem lasse ich mich auf die Knie fallen, als ich die Böschung erreiche. Meine Kehle ist ausgedörrt, und meine Glieder sind zentnerschwer. Es tut erstaunlich gut, die Hände in das kühle Nass zu halten und mir eine Handvoll in den Mund zu schöpfen. Es schmeckt erdig, ist aber sauber genug, um meinen Durst zu stillen. Also genehmige ich mir langsame Schlucke, während ich nur für einen Moment die Augen schließe.

			Wäre alles nach Plan gelaufen – hätte ich die Spiele gewonnen und das Amulett für eine weitere Generation für meinen Hof beansprucht –, würde ich nun die besten Speisen und den edelsten Umbra-Saft genießen. Mein Volk hätte Grund zu feiern, statt Tote und Verletzte zu betrauern. Und der einzige schmerzliche Gedanke, mit dem ich mich auseinandersetzen müsste, wäre, Cass nie wiederzusehen, bis sich unsere Kinder in den Spielen gegenüberstehen.

			Welch absurde Vorstellung, während ich hier im Gras knie, erdiges Bachwasser trinke und die eine Person, die ich mir endlich aus dem Kopf schlagen sollte, suche.

			Ein bitteres Lachen entkommt mir, und mein Körper entscheidet von selbst, der Müdigkeit nachzugeben. Die Glieder von mir gestreckt, komme ich auf dem kleinen Hang am Bach zum Liegen, ein freudloses Lächeln auf den Lippen und bleierne Schwere im Herzen. Keine Ahnung, wie alles dermaßen schieflaufen konnte. Begonnen bei Soley, dem Lichtkrieger, dessen Leben ein zu frühes Ende gefunden hat, über Cass, deren Mut und Entschlossenheit mich in ihren Bann gezogen haben, bis hin zu den Bruchstücken des Himmelsamuletts, die eine Göttin mir vor die Füße geschleudert hat.

			Noch immer kann ich Iris’ Finger spüren, die mir die Luft abschnüren. Sicherlich sind die Spuren unserer Begegnung unbestreitbar auf meinem Hals zu sehen. Wie absurd, einer Göttin gegenübergestanden zu haben. Und wie ernüchternd, mit ihrem Hass auf meine Familie konfrontiert gewesen zu sein. Ich würde zwar selbst nicht behaupten, der größte Fürsprecher der Dynastie der Estrellas zu sein – wie auch, wenn sie mir nur Schmerz und ein vorherbestimmtes Leben eingebracht hat? Aber ich habe geglaubt, für das Richtige zu kämpfen. Ich habe geglaubt, den Göttern Ehre zu erweisen, indem ich in die Fußstapfen meiner Ahnen trete. Doch Iris schien nicht sonderlich angetan von meiner Familie oder dem Weg, den wir eingeschlagen haben. Vielmehr war sie … voller Wut und Verachtung. Als wären wir das Übel, welches sie ertragen muss, um das zu schützen, was ihr am Herzen liegt: der Dritte Hof und das Leben, das sie dieser Welt schenkte. Ein Geschenk, zu dem einst auch wir gehörten. Geformt aus der Magie ihrer Geschwister, um deren Vermächtnis zu ehren.

			Wann sind wir nur von ihrer Schöpfung zu einer Enttäuschung geworden?

			Eine Falte bildet sich zwischen meinen Augenbrauen, während meine Gedanken sich zu einem düsteren Chaos verknoten. Ich habe immer nur versucht, meine Pflicht zu erfüllen: als Primus das Amulett zu verteidigen, bevor ich ein guter König werden kann. Das ist es doch, was die Götter von mir wollten. Wieso haben sie mich also bestraft? Wieso haben sie ausgerechnet die Frau, die mein Herz zu erobern weiß, zu meiner Kontrahentin auserkoren? Wieso haben sie uns keinen klaren Sieg beschert, damit ich Cass vergessen und mich wieder dem mir vorgesehenen Pfad widmen kann? Wieso haben sie uns zusammengeführt, wenn Cass’ und meine Macht es vermochten, all diese Zerstörung über uns zu bringen?

			Ich verstehe es nicht. Und während die knorrigen Bäume weiter ihr unheilvolles Klagelied wispern, sickert die Hoffnungslosigkeit umso tiefer in mein Herz.

			* * *

			Ich liege einfach da, nicht fähig, meinen Körper davon zu überzeugen, wieder aufzustehen, bis ein Rascheln mich aus dem Dämmerzustand reißt. Meine Muskeln spannen sich an, aber ich zwinge mich, eine weitere Sekunde ruhig liegen zu bleiben, während ich blinzelnd meinen Blick schärfe. Erst dann wende ich den Kopf ganz langsam dem Geräusch zu.

			Da! Ein erneutes Rascheln, gefolgt von einem Schemen, der durch die Sträucher huscht.

			

			Mit zusammengekniffenen Augen versuche ich, mehr zu erkennen, und taste zugleich nach meiner Magie. Doch die Schatten in mir regen sich kaum. Ich bin völlig ausgebrannt, und der Funke Magie, den ich beschwören könnte, wäre nicht der Rede wert. Also schließen sich meine Finger stattdessen fester um den scharfen Stein, den ich achtlos im Gras neben mir abgelegt habe.

			Trotzdem zwinge ich mich weiterhin zu absoluter Ruhe. Bleibe liegen, auch wenn es eine denkbar schlechte Ausgangslage wäre, sollte ich mich verteidigen müssen. Aber ich will keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Nicht, solange ich nicht weiß, was sich da durch das Gebüsch schlägt.

			Doch als sich der Schemen endlich aus dem Dickicht befreit, um flink über die Ebene zu huschen und vor einem Strauch innezuhalten, löst sich die Spannung in meinen Schultern. Ein Nagetier, kaum eine Elle groß, mustert mich misstrauisch. Und ich erwidere den Blick, auch wenn mich das stoppelige Gras in die Wange piekst und mein verspannter Nacken gegen die Drehung protestiert. Das kleine Tier ist grau, so wie alles an diesem Ort grau zu sein scheint. Zwei Streifen ziehen sich über seinen Rücken, einer dunkel und einer hell, und verlieren sich in einem buschigen Schwanz, der nervös durch die Luft zuckt. Es weiß, dass ich hier bin. Und doch war es mutig genug, seine Deckung zu verlassen.

			Oder verzweifelt genug.

			Gespannt verfolge ich, wie sich kleine krallenbewehrte Pfoten nach orangeroten Beeren ausstrecken und gleich ein halbes Dutzend in dem Maul des Nagers verschwinden lassen. Dann ist er genauso schnell davongehuscht, wie er aufgetaucht ist.

			Ich schaue dem Schatten noch einen Moment hinterher, der durchs Unterholz und einen Baum hinaufhuscht. Es muss schwer sein, in diesem kargen Land zu überleben. Obwohl ich Ausschau danach gehalten habe, ist mir bisher keine Pflanze aufgefallen, die mir sicher genug erschienen wäre, sie zu essen. Und das trotz der schmerzlichen Leere, die sich in meinem Magen eingestellt hat. Der dritte Wettkampf war energiezehrend, und meine Magie braucht zur Regeneration Nährstoffe. Ein Problem, das sich soeben zumindest vorerst gelöst hat. Meine Mundwinkel ziehen sich ein Stück nach oben.

			»Danke, Kleiner.«

			Ächzend komme ich auf die Beine, auch wenn ein Teil von mir am liebsten liegen geblieben wäre, bis sich all das als böser Traum herausstellt. Aber Albträume verschwinden nicht einfach, man muss sie selbst beenden. Das habe ich früh genug gelernt. Also ignoriere ich meine steifen Muskeln und die Schmerzen in Knie und Handgelenk, wo Cass’ Tritte mich hart getroffen haben, um es dem kleinen Nager gleichzutun. Seufzend gehe ich vor dem Strauch in die Hocke, an dem hinter blassgrünen Blättern versteckt noch immer vereinzelte Beeren hängen. Es sind nicht viele. Nicht vergleichbar mit der Üppigkeit unserer Umbra-Sträucher, deren Äste sich zur Ernte vor Beeren zum Boden neigen. Aber genug, dass mein Magen sich erwartungsvoll zusammenzieht.

			Vorsichtig nehme ich eine der winzigen Früchte und rolle sie zwischen den Fingerkuppen, um mir Form und Beschaffenheit einzuprägen. Sie ist rund und glatt, während die Blätter des Strauches scharfe Zacken aufweisen. Ich zerdrücke die Beere und schnuppere an dem roten Fruchtfleisch, bevor ich mit der Zunge etwas vom Saft auflecke. Er ist sauer, aber nicht bitter oder unangenehm. Also nehme ich mehr und lasse meinem Körper Zeit, mich zu warnen, sollte die fremde Frucht mir doch nicht bekommen, ehe eine zweite und schließlich eine dritte Beere in meinen Mund wandert.

			Erst als ich nach mehreren Minuten noch immer nichts Bedenkliches spüre, pflücke ich eine ganze Handvoll. Dann richte ich mich mit meiner Beute auf und lasse mich von dem Ziepen in meiner Brust weiter gen Westen leiten. Es tut gut, Beschäftigung zu haben, während ich mich unter knorrigen Ästen hindurchducke und nur langsam in dem unwegsamen Terrain vorankomme. Jede Beere lasse ich mir im Mund zergehen, koste die Säure aus, die auf meiner Zunge prickelt, und lenke mich so davon ab, wie ungewohnt es ist, ohne Kuroyami unterwegs zu sein.

			Der Schattenpanther steht mir seit meiner Jugend bei jedem Abenteuer zur Seite. Und ihn nicht hier zu wissen, ist … schmerzlich. Eine Erinnerung daran, dass dieser ungewollte Ausflug keine nette Reise ist. Unwillkürlich frage ich mich, was meine Freunde glauben, wo ich bin. Ob jemand Iris’ Anwesenheit bemerkt hat oder ob Cass und ich als verschollen gelten. Bestimmt wurde das zerbrochene Amulett gefunden, vielleicht sogar eine Botschaft der Göttin des Lebens. In beiden Fällen wird Vater mit Sicherheit außer sich gewesen sein, sodass wie so oft Orches an seiner Stelle das Kommando übernommen hat. Sie lässt sich keine Möglichkeit entgehen, um ihr Netz aus Intrigen und Macht weiterzuspinnen. Seit Jahren frisst sich meine Stiefmutter wie eine tödliche Krankheit durch meinen Hof. Bezirzt jene, die sie nicht kontrollieren kann, und höhlt Vaters sowieso schon marode Herrschaft weiter und weiter aus. Auch mich wollte sie gefügig machen. Hat meine Kindheit in einen Ort aus Blut und Schmerz verwandelt. Und bei den Göttern, ich sehne den Zyklus herbei, an dem ich den Thron besteigen und ihr ein für alle Mal das Handwerk legen kann.

			Ein grimmiges Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus und zerschellt augenblicklich an der Härte der Realität. Denn dieser Traum war nie näher und zugleich weiter entfernt. Es ist Tradition, dass der Primus nach den Spielen die Krone übernimmt. Ich hätte nicht einmal gewinnen müssen, um das Leid in meinem Land beenden und endlich umsetzen zu können, was sich meine Mutter schon immer für den Hof der Nacht gewünscht hat: eine prosperierende Wirtschaft, keine Spaltung zwischen Arm und Reich. Stärke, die aus Zusammenhalt erwächst. Doch wenn Cass und ich es nicht schaffen, Iris zu besänftigen und einen Ersatz für das Himmelsamulett zu finden, gibt es keinen Hof der Nacht mehr, den ich aus Orches’ Klauen befreien könnte. Dann gibt es gar nichts mehr.

			Der Gedanke hallt in meinem Kopf nach, lässt mich weiter und weiter laufen, lange nachdem ich die Beeren vertilgt habe. Manchmal spüre ich in mich, um meinen Kurs zu korrigieren, und mit jedem Mal zweifle ich mehr an mir, diesem vagen Gefühl in meiner Brust zu folgen. Aber was bleibt mir anderes übrig? Magie hat mich schon einmal geleitet, als Cass und ich im Kampf um das Himmelsamulett durch den Dunkelwald jagten. Das erste Spiel liegt kaum ein paar Zyklen zurück, und doch kommt es mir wie eine Ewigkeit vor.

			Erschöpft halte ich schließlich inne. Noch immer ragen die kahlen Bäume um mich herum auf. Anklagend und gebrochen. Es kostet mich meine letzten Kraftreserven, mich den Stamm eines besonders großen und knorrigen Exemplars hochzuhieven, bevor ich in das immer feiner werdende Geäst hinaufklettere. Trotzdem opfere ich sie breitwillig, denn die Höhe bietet mir Schutz, den ich auf dem Boden nicht habe. Und mir steht nicht der Sinn danach, mit den Räubern Bekanntschaft zu machen, die es auf Beerensammler wie den kleinen Nager abgesehen haben.

			Ich kämpfe mich so weit die Baumkrone hinauf, wie ich es mir und den Ästen zutraue, und erlaube mir einen Blick über den Dritten Hof.

			

			Mein Atem stockt, während ich das weite Nichts absuche. Ein Meer aus knorrigen Bäumen, gefolgt von einer nicht weniger tristen Steppe und fern am Horizont der dunkle Schemen eines Gebirgszugs. Das war’s. Mehr gibt es nicht. Die Erkenntnis sickert tief in mich ein, lässt mich für einen Moment alles vergessen, außer der Trauer um dieses Land, das um sein Leben ringt. Etwas in mir hatte gehofft, etwas anderes vorzufinden. Ein Zeichen dafür, dass dieser tote Wald eine Ausnahme darstellt und der restliche Hof unter der Vorherrschaft der Nacht gediehen ist. Doch mit jeder Sekunde, die mein Blick länger auf der ausgezehrten Landschaft ruht, pocht mein Herz schmerzhafter in meiner Brust, bis ich es nicht mehr ertrage.

			Aufgewühlt klettere ich wieder hinab und suche mir eine Astgabelung, die vielleicht nicht bequem, dafür aber stabil ist.

			Doch obwohl meine Augenlider schwer und meine Glieder vor Erschöpfung taub sind, braucht es lange, bis der Schlaf mich holen kommt.

		
	
		
			

			
			3. KAPITEL

			Cass

			Die Steppe gleicht einem Meer aus braunem Gras und dornigen Büschen. Ich treibe mich selbst voran, auch wenn mich das Grau des Himmels zu erdrücken droht und Durst und Hunger an mir nagen. Die Wunde an meinem Oberschenkel brennt inzwischen bei jedem Schritt, weiter aufgerissen durch die viele Bewegung, und ich habe lediglich ein paar Stunden Schlaf gefunden. Zusammengekauert im Schutz einer kleinen Felsformation, um dem kühlen Wind zu trotzen, während mein Körper eingefordert hat, was er brauchte.

			Der Schlaf hat nicht nur meinem Körper, sondern auch meinen Gedanken eine dringend benötigte Pause gegönnt. Es ist noch immer absurd, hier zu sein. Noch immer grausam, meine Freunde in den Ruinen der Schattenfestung zu wissen. Und noch immer niederschmetternd, an die Bruchstücke des Himmelsamuletts zu denken. Aber das wirre Chaos in meinem Kopf hat sich gelichtet.

			Was auch immer während des dritten Spiels mit Nox’ und meiner Magie geschehen ist, ich muss einen Weg finden, den angerichteten Schaden zu begrenzen. Koste es, was es wolle. Ich kann nicht zulassen, dass mein Hof – mein Volk! – für meine Fehler zahlt. Egal, ob ich eine Meisterin darin bin, die Menschen um mich herum zu enttäuschen, bei dieser einen Sache darf ich nicht versagen. Also werde ich nicht versagen.

			Mit diesem Grundsatz tief in mir verankert, habe ich die Panik in einen Käfig aus Entschlossenheit gesperrt. Es bringt nichts, wegen der Aussichtslosigkeit der Situation zu verzweifeln. Oder an der Schuld zugrunde zu gehen, die mein ständiger Begleiter geworden ist. Soley ist tot, das Himmelsamulett zerbrochen und ich bin hier. Damit muss ich mich abfinden. Und vor allem muss ich weitermachen.

			Das sage ich mir immer wieder, während ich durch das monotone Graubraun der Steppe wandere. Weitermachen. Einen Fuß vor den anderen setzen. Schritt für Schritt.

			Zumindest einen Vorteil hat die Einsamkeit, die mich dabei begleitet. Sie macht mich hellhörig. Für die Stille dieses Ortes, die umso lauter wird, je mehr ich mich auf sie einlasse. Ein Rascheln hier, ein Summen da. Es mag nicht viel sein, aber es beweist, dass es doch Leben an diesem Hof gibt. Und das zaubert ein kleines Lächeln auf mein Gesicht.

			Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, als sich der erste Schatten am Horizont abzeichnet. Und noch weniger, wie viel vergeht, bis sich der Schatten zu einer Baumreihe formt. Bäume sind ein gutes Zeichen. Für Wasser, für Nahrung. Zwei Dinge, die unverzichtbar sind, wenn ich wieder zu Kräften kommen will. Nur einmal bin ich in der Ebene über ein kleines Wasserloch gestolpert, habe innegehalten, um das schlimmste Brennen in meiner Kehle zu löschen. Doch das scheint mir Ewigkeiten her, und abgesehen von der Erschöpfung, die meine Glieder immer schwerer macht, ist der Durst mein größtes Problem.

			Also schlurfe ich weiter voran, auch wenn sich meine Füße kaum noch heben lassen. Meine Augen habe ich fest auf die Bäume gerichtet, deren knorrige Äste und karge Kronen sich mehr und mehr herausbilden. Wie Skelette ragen sie gen Himmel, und für einen Moment bin ich mir nicht sicher, welcher Wald mir mehr Unbehagen bereitet: der Dunkelwald des Nachthofes, dessen gierige Mäuler mich beinahe verschlungen hätten, oder dieser Friedhof aus morschem Holz. Letztendlich ist es egal. So wie ich beim Dunkelwald keine Wahl hatte, habe ich sie auch jetzt nicht. Die Bäume bieten Schutz und größere Überlebenschancen, ganz im Gegenteil zur braunen Steppe um mich herum. Außerdem ist da noch immer dieses Ziepen in meiner Brust, das mich auf direktem Weg hergeführt hat und dessen beständiges Pulsieren mit jedem Schritt stärker zu werden scheint. Ich habe mich bemüht, zu verstehen, was dieses Gefühl zu bedeuten hat. Doch abgesehen von der Gewissheit, dass Nox irgendwo hier ist, habe ich keine Antworten gefunden. Und inzwischen fehlt mir die Energie, all das genauer zu hinterfragen. Wenn ich von einer Göttin an diesen Ort verbannt werden konnte, dann kann ich auch einem magischen Band folgen. Derzeit ist mir alles recht, was mir eine Richtung weist.

			Darüber, was es bedeutet, Nox womöglich bald gegenüberzustehen, versuche ich, mir nicht zu sehr den Kopf zu zerbrechen. Trotzdem erwische ich mich immer wieder dabei, wie meine Gedanken um ihn kreisen. Ich weiß, dass es das Richtige ist, ihn zu suchen. Nicht nur, weil die erdrückende Schwere der Einsamkeit bereits am Rand meines Verstandes darauf wartet, mich zu überwältigen, sondern auch, weil es die Wahrscheinlichkeit erhöht, in diesem fremden Land zu überleben und Iris’ Auftrag zu erfüllen. Gemeinsam sind wir stärker, können unser Wissen vereinen und uns Rückendeckung geben.

			Sich zu verbünden, ist die logische Schlussfolgerung, wäre da nicht ein anderer Teil von mir, der immer wieder in meinen Erinnerungen zurückwandert. Zu dem Moment, als mein Speer auf Nox’ Brust gerichtet und ich nur einen Hieb von dem Himmelsamulett getrennt war. Ich hätte gewinnen sollen, hatte ihn bereits auf die Knie gezwungen. Dann wäre all dieses Chaos nie geschehen. Aber er hat mich mit zwei kleinen Wörtern davon abgehalten. Mi sol. Dieser Kosename, den er das erste Mal in einem verregneten Bergdorf verwendet und der sich später mit seinen Berührungen in mich eingebrannt hat. In der Arena hat er ihn wie eine Waffe gegen mich eingesetzt und damit das folgende Unheil besiegelt.

			Mir ist klar, dass Nox nicht wissen konnte, zu welch zerstörerischem Sturm sich unsere Magie zusammenfügen würde. Das wusste niemand. Aber er hat den Kosenamen, der einst wie ein Versprechen über seine Lippen gekommen ist, mit voller Absicht verwendet, um mich ins Straucheln zu bringen. Hat damit die unausgesprochene Abmachung gebrochen, uns auf der Kampffläche als Primus und Prima entgegenzutreten. Nicht als Nox und Cass. Er hat sich zunutze gemacht, dass sein Kuss nur wenige Minuten zuvor meine Knie zum Zittern gebracht hatte und diese Verbundenheit noch immer zwischen uns schwelte. Und je mehr Zeit mir in der Stille des Dritten Hofes bleibt – Zeit, die ich nicht hatte, als eine zornige Göttin vor uns stand –, desto mehr beißt sich ein nagender Verdacht in mir fest.

			Die Dinge zwischen uns sind von Anfang an verworren gewesen. Von der Zweisamkeit, die wir geteilt, und dem Blut, das wir vergossen haben. Und doch dachte ich, Frieden in dem letzten Kuss vor der Arena gefunden zu haben. Einen Abschluss. Aber was, wenn dahinter etwas völlig anderes steckte? Ein kalkulierter Schachzug, um mich angreifbar zu machen und mich durcheinanderzubringen? Eine Frage, deren Antwort mit jeder Runde, die meine Gedanken in meinem Kopf drehen, weiter in die Ferne rückt.

			

			Und selbst wenn es stimmt, bin es letztendlich doch ich gewesen, die gezögert hat. Die im entscheidenden Moment versagte. Mutter hat schon immer meine emotionale Art kritisiert. Sie meinte, eine Prinzessin müsse ruhig und kontrolliert sein, so wie Di. Meine beste Freundin, meine Doppelgängerin, meine Ziehschwester. Sie hätte sich niemals auf Nox eingelassen. Und sie hätte sich mit Sicherheit niemals von ihm ablenken lassen. Während ich, selbst jetzt, da unsere Höfe in Gefahr schweben, noch immer nur an ihn denken kann …

			Ein Grollen lässt mich aus meinen Gedanken hochschrecken und mitten im Schritt innehalten. Ich habe die ersten Baumreihen passiert, und die knorrigen Bäume überragen mich wie stumme Mahnmale. Es geht eine gespenstige Stille von ihnen aus, während die Sekunden vorankriechen.

			Nichts.

			Kein Rascheln von Laub, kein Knurren oder Grunzen. Vielleicht war es nur mein Magen, den ich gehört habe. Das wäre gut möglich, so hungrig bin ich inzwischen. Doch gerade, als ich mich wieder entspannen will, erklingt es erneut. Tief und eindringlich. Und ganz sicher nicht von meinem Magen stammend.

			Nervös balle ich die Hände zu Fäusten und sehe mich aufmerksam zwischen den gräulichen Baumstämmen um, auch wenn ich bezweifle, mich gegen einen Angreifer verteidigen zu können. Die Magie in meinem Inneren ist noch immer ein mattes Leuchten, während mein Herzschlag laut in meinen Ohren dröhnt und die triste Stille des Waldes mich zu verspotten scheint. Nichts regt sich, und doch spüre ich die Gefahr wie ein Kribbeln im Nacken. Das Gefühl bringt mich dazu, zur Seite zu blicken, gerade, als sich ein massiger Körper durch das Unterholz schiebt.

			Das Wesen ist groß und pelzig, mit einem runden Gesicht, das zu einer Schnauze zusammenläuft. Es erinnert mich an die Goldfellbären, die am Hof des Tages friedlich in den Lichthainen leben. Allerdings wirkt dieses Exemplar nicht so gutmütig wie seine honignaschenden Artgenossen in meiner Heimat. Stattdessen wird mir eiskalt, sobald mich sein Blick aus kleinen runden Augen trifft.

			Ich sprinte im gleichen Moment los, in dem das röhrende Brüllen des Tiers erklingt. Dann höre ich nur noch berstendes Holz und das dumpfe Aufschlagen großer Tatzen auf dem Waldboden, während ich so schnell wie möglich auf den nächsten Baum zuhalte. Ich habe keine Ahnung, ob Höhe mir Schutz bieten kann, aber der Versuch scheint mir sinnvoller, als mich unbewaffnet diesem Vieh zu stellen. Das Beben des Bodens und die Lautstärke, mit der es durch das Unterholz bricht, verrät, wie bullig es ist. Und ich habe nicht das Bedürfnis, herauszufinden, mit welch scharfen Krallen und spitzen Zähnen es ausgestattet ist.

			Keuchend hole ich alles aus meinem Körper heraus, was er zu bieten hat, trotz des brennenden Schnittes an meinem Oberschenkel und der Müdigkeit meiner Muskeln. Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen, wenn ich schnell genug sein will. Und selbst so spüre ich den Luftzug einer vorbeisausenden Pranke, als ich mit aller Kraft abspringe und den untersten Zweig des Baums zu fassen bekomme. Ich nutze den Schwung, um meinen Körper zu einer Aufwärtsbewegung zu zwingen, dabei ist meine Landung auf dem Ast entsprechend unsanft. Rasender Schmerz fährt durch meine Rippen, aber ich lasse mir keine Zeit, nach Luft zu ringen. Nicht, wenn das Maul des Raubtiers nur wenige Zentimeter unter mir zuschnappt. Stattdessen rapple ich mich auf, ziehe mich einen weiteren Ast hoch und erlaube mir erst dann, einen Blick hinunterzuwerfen.

			Auf den Hinterläufen balancierend, knurrt das riesige Tier mich an. Unter anderen Umständen könnte ich Mitleid mit ihm haben. Narben ziehen sich durch das graubraune Fell, und mit jedem Atemzug zeichnen sich die Rippen darunter ab. Es muss viel durchgemacht haben. Und von Hunger geplagt sein.

			»Ich würde dir gern helfen, Großer. Aber ich ende ungern als Zwischenmahlzeit.«

			Es muss mich gehört haben, auch wenn meine Worte nur ein leises Raunen waren. Zumindest richten sich die abgerundeten Ohren in meine Richtung auf. Dunkle Knopfaugen starren mir entgegen, voller Intelligenz und zugleich von wildem Hunger getrieben, der mir einen Schauer den Rücken hinabschickt.

			Doch dann lässt sich das Tier auf alle vier Pfoten zurückfallen. Das Knurren bricht ab, und mir will schon ein erleichtertes Seufzen entkommen. Allerdings bleibt es mir im Hals stecken, als mit einem Mal der Baum erzittert. Fluchend klammere ich mich am Stamm fest, verstehe nicht, was los ist, bis ich sehe, wie der Bär sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen das Holz wirft. Und das Knacken, das dabei erklingt, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.

			Entsetzt starre ich nach unten, beobachte, wie das Tier zurücktritt, um erneut Anlauf zu nehmen. Mein Herz rast, als ein weiterer heftiger Ruck durch den Baum geht.

			Nein.

			Nein, nein, nein.

			Ich blicke mich um, suche nach einem Ausweg, aber ich sitze in der Falle, während das Vieh ein zufriedenes Brummen von sich gibt. Es weiß genauso gut wie ich, dass der morsche Baum nachgeben wird. Und ich wie zum Dinner angerichtet vor seine Füße fallen werde.

			Meine Muskeln spannen sich an, trotzdem kann ich nichts dagegen tun, als ein weiteres lautes Knacken ertönt und ich plötzlich schräg in der Luft hänge. Ächzend halte ich mich fest, während die Gedanken durch meinen Kopf rasen. Mir bleibt keine Wahl. Ich muss auf den Boden, auch wenn das Biest nicht zögern wird, sich auf mich zu stürzen. Aber zumindest werde ich nicht wie ein verdammter Käfer auf dem Rücken landen, sobald der Stamm des Baumes endgültig bricht.

			Als das Tier mit einem triumphierenden Brüllen ein letztes Mal zurücktritt, erlaube ich mir kein Zögern und richte mich auf. Dann springe ich ab, im selben Moment, in dem der massige Körper den Baum zum Bersten bringt.

			Holzsplitter regnen auf mich herab, während ich mit einer Rolle auf dem harten Waldboden aufkomme. Erneut erinnert mich meine angeknackste Rippe mit einem scharfen Stechen daran, wie wenig ich derzeit für solch abenteuerliche Manöver in Form bin. Doch zumindest bin ich auf den Beinen, bevor mich ein Knurren vor der krallenbewehrten Pranke warnt, die auf mich zurast. Keuchend springe ich zurück, um nicht direkt aufgeschlitzt zu werden, aber das Tier setzt mir augenblicklich nach. Eine blutige Schramme an der Schulter verrät, dass es die Baumfällaktion nicht völlig unbeschadet überstanden hat, und beweist zugleich, dass lediglich einer von uns beiden diese Begegnung überleben wird. Ich kenne dieses entrückte Glitzern in den dunklen Augen. Diese Raserei, in die einen nur nagender Hunger treiben kann. Mutter hat ihn mich spüren lassen in Vorbereitung auf die Prüfung des Geistes. Es gibt nichts, was das Tier davon abhalten könnte, mich zu jagen.

			Ich weiche ein weiteres Mal aus, doch die Überreste des Baums und das Gestrüpp des Waldes grenzen meine Bewegungsfreiheit ein. Als der nächste Schlag auf mich herunterfährt, bleibt mir keine Zeit mehr, einen Weg zu finden, den scharfen Krallen zu entkommen. Stattdessen greife ich tief in mich hinein. Versuche, die Macht heraufzubeschwören, die mich ein Leben lang begleitet und beschützt hat. Doch alles, was ich zustande bringe, ist ein kleiner Lichtblitz, kaum genug, um das Tier zu blenden, und bei Weitem nicht ausreichend, um es zu vertreiben. Es ist lächerlich. Es ist ernüchternd. Aber zumindest trifft die Pranke so nur meinen Arm, statt meine Innereien nach außen zu kehren.

			Ein Schrei entreißt sich meiner Kehle, als die Krallen durch das Leder meiner Kampfmontur fahren und mein Fleisch aufschlitzen. Ich taumle nach hinten, stolpere über das herumliegende Geäst und komme hart auf dem Boden auf. Auch das Tier brüllt. Irritiert von meiner Magie blinzelt es, und ich robbe rückwärts in dem hoffnungslosen Versuch, Abstand zwischen mich und das geifernde Maul zu bringen. Aber ich kann nicht entkommen. Ein dorniger Strauch versperrt mir den Weg nach hinten, und selbst wenn er nicht da wäre, wäre ich niemals schnell genug.

			Lähmende Todesangst will ihre Hand nach mir ausstrecken, sich in meinen Gliedern ausbreiten und mir die letzte Chance nehmen, das hier zu überleben. Aber ich bin niemand, der klein beigibt. Aufgeben war nie eine Option. Nicht in den Spielen und jetzt erst recht nicht.

			Verzweifelte Entschlossenheit ballt sich in meiner Brust zusammen, und als das Biest seinen Blick wieder auf mich fokussiert, bin ich bereit. Gleichzeitig stürzen wir nach vorne, das Tier mit einem lauten Brüllen, ich mit einem Schrei, der direkt meiner Seele entspringt. Sein Maul schnappt nur wenige Zentimeter von meiner Kehle entfernt zu, doch ich komme ihm zuvor. Das spitze Ende des Asts, den ich vom Boden hochgerissen habe, bohrt sich in das Auge des Bären.

			Ich hasse das Gefühl. Den Widerstand, bevor das Holz tief in den Kopf eindringt. Weil ich es bereits kenne. Von einer anderen Bestie, die ich auf die gleiche Weise niedergestreckt habe. Von einem Freund, der zu einem Monster wurde. Für einen Moment steht Entsetzen im verbliebenen Auge des Tiers, bis der Blick langsam trüb wird und mich in dem Grauen zurücklässt, erneut jemandem das Leben genommen zu haben.

			Dann fällt der schwere Körper leblos zu Boden.

		
	
		
			

			
			4. KAPITEL

			Nox

			Ein lautes Krachen lässt mich aus dem Schlaf hochfahren. Nur gerade so kann ich mich auf den Ästen halten, die mir als provisorisches Lager gedient haben. Fluchend gleiche ich mein Gewicht aus, doch für den scharf gesplitterten Stein, der auf meiner Brust geruht hat, ist es zu spät. Er purzelt hinunter und landet dumpf im Laub unter mir. Für einen Moment kann ich ihm nur hinterherstarren, während mich Angst durchzuckt. Todesangst, die völlig unangebracht ist für die Entfernung, die mich vom Boden trennt. Und doch ist sie so intensiv, dass sich Schweiß in meinem Nacken bildet und meine Hände klamm werden. Fahrig raufe ich mir die Haare, versuche, meine Empfindungen in den Griff zu bekommen, bis ein Schrei durch den Wald hallt …

			Mir stockt der Atem, als mich eine Welle aus Schmerz trifft. Instinktiv drücke ich meinen Arm an den Körper, aber da ist nichts. Keine Wunde, die das brennende Pochen dort rechtfertigt. Nur das schemenhafte Wissen, dass mein Leben am seidenen Faden hängt.

			Was zum …

			Cass.

			Ich weiß nicht, woher die Gewissheit kommt, doch sie ist mit einem Mal da. Mit einer Wucht, die mein Herz einen Schlag aussetzen und anschließend in schnellem Allegro weiterpochen lässt. Ich spüre sie, kristallklar. Ihren Schmerz. Ihre Angst. Was bedeutet …

			Ich habe die Beine über den Ast geschwungen, bevor sich der Gedanke vollständig in meinem Kopf bilden kann. Dabei mache ich mir nicht die Mühe, bis nach unten zu klettern, sondern hangle mich nur so weit hinab, bis ich mich sicher fallen lassen kann. Dann sprinte ich bereits los. Das Ziepen in meiner Brust ist um ein Vielfaches stärker geworden. Cass muss ganz nah sein. Oder ihre Emotionen so intensiv, dass sie geradezu nach mir schreien.

			Ich hoffe auf Ersteres, während ein animalisches Brüllen die Ruhe des Waldes zerreißt und mich das Tempo weiter anziehen lässt. Meine Lunge arbeitet auf Hochtouren, genauso wie mein Herz, doch ich werde nicht langsamer. Weder, als die Geräusche verklingen und erstickende Stille zurücklassen, noch, als ich eine Lichtung erreiche, in deren Mitte die Trümmer eines Baumes den Boden bedecken.

			Stattdessen folge ich dem Pfad aus Schmerz, der mich über zersplittertes Holz und blutiges Laub steigen lässt. Die Szenerie bohrt sich wie ein rostiger Nagel in meine Brust. Wo ist sie? Wo ist sie, wo ist sie, wo …

			Graubraunes Fell. Blut. Ein Ast, der aus dem Kopf eines Raubtiers hervorragt. Und dahinter eine kleine Gestalt.

			Ihr Anblick trifft mich wie ein Schlag. Lässt mich mitten in der Bewegung erstarren, während ein scharfer Schmerz durch meine Brust fährt. Als würde mich etwas mit brutaler Gewalt zu ihr ziehen, nur um zurückzuschnellen und mit einem lautlosen Knall einzurasten. Keuchend krümme ich mich, blinzle gegen die Sterne an, die vor meinen Augen tanzen, und werde gleichzeitig von der Gefühlsflut überwältigt, die über mich hinwegrollt. Erleichterung, Schuld, Sorge, Traurigkeit. Es ist pures Chaos, das in meiner Brust tobt, und für einen Moment weiß ich nicht, was davon ich bin. Zumindest bis sich meine Sicht klärt und ich Cass das erste Mal richtig zu Gesicht bekomme. Sie ist mit Dreck und Blut bedeckt. Ihr blondes Haar hat sich aus dem einst straff geflochtenen Kranz gelöst, und das helle Beige ihrer Kampfmontur ist zu einem schmutzigen Braun verklungen. Und doch leuchten ihre Augen noch immer. Strahlendes Gold, wie flüssiger Honig, das sich direkt in mich brennt.

			Ich habe sie gefunden.

			Die Welt steht für einen Moment still.

			Dann dringt ihre Stimme zu mir durch, und die Glückseligkeit, die mich überwältigt hat, wird von Gram verdrängt. Aber nicht meinem, sondern ihrem, der sich tief in ihre Züge gegraben hat.

			»Scheint meine bevorzugte Tötungsmethode zu werden.«

			Mein Blick löst sich von Cass, streift über braunes Fell und Blut, bis er an dem Ast hängen bleibt, der dem Tier aus dem Schädel ragt. Eine neue Welle aus klebriger Schuld und bodenloser Traurigkeit überrollt mich. Niederschmetternd, alles vernichtend. Und erneut … nicht meine.

			Die Nackenhaare stellen sich mir auf, und mein Blick schnellt zu Cass zurück. Doch sie starrt nur an mir vorbei, die Knie angezogen und eine schreckliche Leere in den Augen, als würde sie gar nicht bemerken, was hier geschieht. Als würde sie nicht spüren, was hier geschieht. Und vielleicht tut sie das tatsächlich nicht. Aber ich schon. Und ich sehe auch das Flimmern in der Luft zwischen uns – den blassen Hauch schimmernder Farben –, während meine Schatten gierig über meine Haut lecken. Sie sind noch zu schwach, um sich einen Weg aus mir heraus zu bahnen, doch ihre Sehnsucht ist unverkennbar. Ihr Verlangen, nach Cass’ Licht zu greifen.

			Mit einem Fluch auf den Lippen springe ich zurück, meine Erleichterung, Cass gefunden zu haben, von kaltem Entsetzen davongespült. Das kann nicht sein. Der Magiefluss wurde unterbrochen. Wir haben ihn gekappt, als das Amulett zu Boden stürzte und die Welt in Chaos versank. Und doch ist da dieser schwache Sog in meiner Brust, sobald mein Blick erneut auf Cass fällt. Dieser magische Faden, der mich bereits hierherführte und sich auch jetzt zwischen uns spannt.

			Etwas an meiner Reaktion muss Cass aus ihrem Schock gerissen haben, denn ihre Augenbrauen wandern argwöhnisch zusammen. Im nächsten Moment rappelt sie sich auf, einen Arm hinter den Rücken geklemmt und den anderen erhoben, während sie mit blutigen Fingern einen zersplitterten Ast umklammert. Keine hübsche Waffe, aber durchaus effektiv, wenn man weiß, wie man sie benutzt. Und ich bin nicht so naiv zu glauben, ihre zweite Hand wäre leer. Meine Muskeln spannen sich an, reagieren auf die Bedrohung, sodass wir uns kampfbereit gegenüberstehen, die Luft von der Ungewissheit erfüllt, was diese Begegnung bedeuten mag.

			Ein Kloß bildet sich in meiner Kehle und macht mir das Atmen schwer, so verkehrt fühlt es sich an, erneut in dieser Lage zu sein. Mich erneut für einen Angriff gegen sie zu rüsten …

			Etwas huscht über Cass’ Gesicht, doch bevor ich die Emotion greifen kann, knallt eine Tür zwischen unseren Geistern zu. Anders weiß ich das Gefühl nicht zu beschreiben, das bis in meine Zehenspitzen nachhallt. Danach herrscht Leere dort, wo vor wenigen Sekunden noch ihre Empfindungen gewütet haben.

			»Ich habe dich gesucht.« Glühende Augen begegnen den meinen. Das Gold in ihnen flirrt rastlos, aufgewühlt von all dem, was Cass tief in sich verschlossen hält. Und obwohl es mich zermürbt, auf einmal dieses blanke Nichts zu spüren, schiebe ich es von mir. Es ist gut, wenn sie ihre Gefühle, ob bewusst oder nicht, vor mir abschirmt. Besser, als die Verbindung zwischen uns zu fördern.

			Ich richte mich etwas auf und konzentriere mich auf das spitz zulaufende Ende des armdicken Astes, das noch immer auf mich gerichtet ist.

			»Ich dich auch.«

			Das Geständnis huscht mir über die Lippen, während wir uns starr gegenüberstehen. Die Luft ist schneidend von der Spannung zwischen uns. Es bräuchte nur einen Funken, um die Situation eskalieren zu lassen. Dabei erinnere ich mich noch an das Gefühl ihrer Hand in meiner, als wir uns einer Göttin entgegenstellten. An die Kraft, die mir ihr Beistand verliehen hat. Für einen vergänglichen Moment standen wir auf derselben Seite, haben für dasselbe gekämpft. War das nur eine Illusion? 

			Ich presse die Lippen aufeinander und ermahne mich zu Besonnenheit. Es ist kaum ein Meter, der uns trennt, trotzdem ist da ein Teil in mir, der diesen letzten Schritt überwinden will. Der ihr den improvisierten Speer aus der Hand reißen und sie stattdessen an meine Brust ziehen will. Törichte Vernarrtheit. Nicht nur weil Cass’ Begrüßung deutlich macht, wie sie zu mir steht, sondern auch weil ich zwar alles getan hätte, um sie in dieser Einöde zu finden, ihr aber unter keinen Umständen nah sein darf.

			Sie hat mich belogen. Hat mich mit ihrer Identität hinters Licht geführt, um sich einen Vorteil für die Spiele zu ergaunern. Hat sich für jemand anderen ausgegeben, um mir später als Prima entgegenzutreten. Und jetzt muss sie genau das für mich sein. Die Prima. So wie ich der Primus zu sein habe. Zu viel hängt davon ab, und zu viel wurde bereits von der Anziehung zerstört, die sie auf mich ausübt. Dabei bin ich dem freudlosen Lächeln nach, das an Cass’ Mundwinkeln zupft, nicht der Einzige, der von den Gefühlen und Taten zwischen uns zerrissen wird.

			»Und wieso hast du mich gesucht? Um gegen mich zu kämpfen? Oder mit mir?«

			Die Frage trifft mich wie ein Pfeil, auch wenn sie durchaus berechtigt ist. Das letzte Mal, dass wir uns gegenüberstanden, sind wir mit Waffen aufeinander losgegangen. Ich spüre noch immer das Pochen an den Stellen, wo Cass mich getroffen hat. Und ich sehe den blutigen Schnitt an ihrem Oberschenkel, den ich ihr mit meinem Schwert versetzt habe. Trotzdem verschließen Unglaube, Wut und … Enttäuschung für einen Moment meine Kehle. Weil ich am liebsten herausbrüllen würde, dass ich ihr niemals etwas zuleide tun würde. Aber dann wäre ich ein Lügner. Also presse ich stattdessen hervor: »Das musst du mir verraten. Immerhin richtest du eine Waffe auf mich.«

			Cass’ Blick zuckt zu dem Ast in ihrer Hand. Ihre Augenbrauen berühren sich fast, und ich meine geradezu die Gedanken hinter ihrer Stirn rasen zu hören. Allein dass sie überlegen muss, lässt mich die Fäuste ballen. Aber ich ermahne mich, nicht meine eigenen Worte Lügen zu strafen. Es ist ihre Entscheidung. Ich habe meine bereits getroffen. Sie ist die Prima des Taghofs, ich der Primus des Nachthofs. Das werde ich nicht vergessen. Doch hier draußen gibt es nur uns. Wir sind womöglich die einzigen Menschen weit und breit in einem Land, das dem Leben nicht wohlgesonnen scheint.

			Sie ist die Prima, aber nicht meine Feindin. Zumindest nicht in diesem Moment.

			Schließlich richtet sich Cass’ Blick erneut auf mich. Er gleicht fast einer Berührung, wie er über mich gleitet, jedes Detail in sich aufsaugt und letztendlich an meinem Hals hängen bleibt. Oder besser gesagt an den Würgemalen, die dort prangen. Ihre Nasenflügel blähen sich unter einem tiefen Atemzug. Doch als sie spricht, klingt ihre Stimme ruhig und beherrscht. 

			»Ich denke, solange es kein Amulett gibt, ist da auch kein Grund, sich zu bekämpfen.« Sie lässt den Ast sinken. Da ist kein Zögern und kein Beschönigen der brutalen Wahrheit. Nur Cass. Direkt, unverblümt, stark. Und wie so oft ringt sie mir unweigerlich Respekt ab.

			»Sehe ich genauso.«

			Meine Worte hängen zwischen uns, harmlos und doch weltverändernd. Für einen Moment bleibt die Spannung erhalten, dieses Gefühl, kurz bevor der erste Schlag fällt. Dann sacken Cass’ Schultern hinab, und ein schwerer Seufzer entkommt ihr. 

			»Gut. Ich könnte nämlich Hilfe gebrauchen.«

			Widerwillig holt sie den Arm hinter ihrem Rücken hervor. Ich zucke zusammen, mit einem zweiten spitzen Ast oder einer anderen improvisierten Waffe rechnend, stattdessen ist da Blut. Es tropft an ihren Fingern hinab und tränkt den einst hellen Stoff ihrer Kampfmontur bedrohlich rot.

			Entsetzen schnürt mir die Luft ab. Der Schmerz, den ich gespürt habe. Das pulsierende Brennen in meinem Arm. Wie konnte ich das nur vergessen?

			Ich denke nicht nach, sondern überwinde einfach die Distanz zu ihr. Dabei ist es mir egal, dass das schillernde Etwas zwischen uns aufflackert. Alles, was ich spüre, sind die Schatten, die stürmisch in mir aufwallen. Trotzdem zuckt Cass nicht zurück, als ich vorsichtig nach ihrem Arm greife. Ganz im Gegenteil. Ein Schauer durchläuft sie, ausgelöst von den kleinen Blitzen, die überall da entstehen, wo meine Haut auf ihre trifft. Ich schlucke, versuche, mich auf die Wunde zu konzentrieren, und kann doch für einen Atemzug nur sie wahrnehmen. Den blumigen Duft, der ganz ihr gehört. Die Wärme, die selbst jetzt von ihr ausgeht. Das berauschende Gefühl, das ihre Nähe in mir zu wecken weiß.

			Sie ist die Prima, rufe ich mir selbst in Erinnerung, während sich meine Finger fester um ihren Arm schließen.

			Und sie ist verletzt.

			Ich beiße die Zähne aufeinander und betrachte die vier Krallenspuren, die über ihren Unterarm verlaufen, tief und klaffend. Das Tier muss sie heftig erwischt haben, bevor sie ihm den Garaus machen konnte. Und was das bedeutet, legt sich schwer in meinen Magen. Diese Wunde wäre bereits zu Hause unschön gewesen, wo uns Heilkundige und Medizin zur Verfügung ständen. Doch hier draußen … Ich zwinge mich zu einem tiefen Atemzug, während ich mir zugleich verbiete, den Satz zu Ende zu denken. Dem humorlosen Schmunzeln zufolge, das Cass’ Lippen verzieht, ist sie sich ihrer Lage selbst bestens bewusst. Ehe ich mich davon abhalten kann, liegen meine schmutzigen Finger unter ihrem Kinn und schieben es nach oben.

			»Das muss gesäubert werden. Und verbunden. Danach kannst du dich ausruhen. Wir schaffen das, versprochen.«

			Der wirbelnde Sturm in ihren Augen flaut ab, und ich beobachte, wie das unechte Schmunzeln auf ihren Lippen verblasst. »Ein Versprechen, Schattenprinz? Übernehmt Euch nicht.«

			In einem anderen Leben hätte ich noch viele weitere Versprechen für dich.

			Ich kann den Gedanken nicht zurückhalten, aber ich schaffe es zumindest, mich von Cass zu lösen, bevor er mein Untergang ist. Wortlos bedeute ich ihr, mir zu folgen, während ich die Fingernägel in meine Handballen grabe, um mich davon abzuhalten, die Hand nach ihr auszustrecken. Trotzdem fühle ich sie. Das Laub, das unter ihren Füßen raschelt. Das Protestieren ihrer Muskeln, die nach einer Pause verlangen. Die prickelnde Erleichterung, mich gefunden zu haben. Welche Tür Cass vorhin auch verschlossen hat, sie muss sich still und heimlich wieder geöffnet haben. Und im Gegensatz zu vorhin besitze ich nicht den Anstand, meinerseits Distanz zu wahren. Nicht, solange diese Eindrücke mir erlauben, einzuschätzen, wie es wirklich um sie steht.

			Es ist schwer, zwischen den knorrigen Bäumen die Orientierung zu behalten. Aber ich habe genug Zeit im Wald meiner Heimat verbracht, um den Weg zu finden, den ich gestern in das Unterholz geschlagen habe. Von dort aus halte ich mich rechts, bis das leise Plätschern des Baches mich leitet.

			Wir erreichen den kleinen Wasserlauf keine Sekunde zu spät. Ich spüre, wie schnell Cass’ Kräfte schwinden. Obwohl sie behelfsmäßig die Wunde abdrückt, verliert sie zu viel Blut. Und trotz des Schmerzes, den ich in ihrem Körper toben spüre, hat sie keinen einzigen Laut von sich gegeben. Sie ist mir einfach gefolgt, der Blick abwesend, der Mund eine entschlossene Linie. Eine Stärke, die man bewundern muss.

			Darum bemüht, meine eigenen Gefühle zu beherrschen, halte ich am Ufer des Baches inne und strecke zögerlich eine Hand nach ihr aus. »Komm her.«

			Es muss am Blutverlust liegen, dass Cass der Aufforderung ohne Widerworte Folge leistet. Und ich hasse es, wie richtig es sich anfühlt, als sie sich vertrauensvoll von mir dabei helfen lässt, am Uferrand Platz zu nehmen. Ein scharfes Ausatmen ist das einzige Anzeichen für ihren Schmerz, während sie ungeschickt auf den Knien zum Sitzen kommt. Aber ich spüre den Nachhall, die brennende Qual, und muss die Zähne zusammenbeißen. So sturköpfig.

			»Darf ich?«, frage ich mit rauer Stimme und bemerke sogleich den verwunderten Blick, den Cass mir zuwirft. Verwunderung wegen meiner Betroffenheit, die ich nicht verbergen kann. Ich mahle mit den Kiefern, um den Zorn zu zügeln, der bei dieser Erkenntnis in mir aufkommt. Kann ich ihr das Verblüffen verübeln? Immerhin habe ich sie das letzte Mal, dass wir miteinander sprachen – ein richtiges Gespräch mit mehreren Sätzen –, von mir gestoßen. Weil sie in meinen Albtraum gestolpert ist und allein der Gedanke, sie könnte etwas von den finsteren Schatten meiner Vergangenheit gesehen haben, mir den Verstand geraubt hat. Danach habe ich mir eingeredet, es wäre in Ordnung, sie gehen zu lassen. Habe mir gesagt, dass es den Abschied leichter machen würde. Doch als sie in diesem Moment ihren verletzten Arm in meine Hände legt, könnte ich mich für diese Lüge ohrfeigen.

			Stattdessen zwinge ich mich zu Behutsamkeit, während ich die Wunde eingehend betrachte. Der Ärmel ihrer Kampfmontur ist hinüber. Die Krallen des Tiers haben nur Fetzen davon zurückgelassen, die in Blut und Dreck getränkt sind. Aber das Leder hat seinen Dienst geleistet. Wer weiß, ob Cass andernfalls den Arm noch besäße. Mein Magen ballt sich zu einem festen Knoten zusammen.

			»Ich muss den Stoff und das Leder entfernen. Das wird wehtun.«

			Ich hebe den Blick, auch wenn es fast unerträglich ist, Cass’ honiggoldenen Augen zu begegnen. Was lächerlich ist. Vor kaum mehr als einem Zyklus hatte ich kein Problem damit, ihr wehzutun. Ganz im Gegenteil, ich habe ihr sogar Wunden zugefügt. Und jetzt, wo sie mich braucht, zieht sich mein Herz allein bei dem Gedanken an ihre bevorstehenden Schmerzen zusammen.

			»Was muss, das muss.« Sie schenkt mir ein halbherziges Lächeln, und ich halte mich daran fest, um alles in mir zur Ruhe zu bringen. Das hier wird unschön. Und ich möchte verflucht sein, wenn ich mit ihrer Stärke nicht mithalten kann.

			

			Ein letztes Nicken, dann mache ich mich ans Werk. Obwohl ich so sanft vorgehe wie nur möglich, verkrampft sich Cass schon bei der ersten Berührung meiner Finger. Ihr entkommt der Atem gepresst, während ich den Ärmel oberhalb der Wunde abreiße und mich darum bemühe, vorsichtig den Stoff abzupellen, wo er an ihrer Haut klebt. Dabei schiebe ich alles von mir. Ihre erstickten Laute, die sich in meine Brust bohren. Das Echo des brennenden Schmerzes, der in meinem eigenen Arm pocht. Ich fokussiere mich ganz auf meine Aufgabe, ziehe Cass zwischen meine Beine, als ihr Körper zu zittern beginnt, und rutsche mit ihr hinunter an den Rand des Baches, bis ich unsere Arme in das Wasser halten kann.

			Es ist Folter, zu spüren, wie sie an meiner Brust bebt. Und ich weiß nicht, für wen von uns beiden ich es erträglicher machen will, indem ich meine Lippen sanft ihre Ohrmuschel streifen lasse und sie dicht an mich presse. »Bereit?«

			Sie antwortet mit Verzögerung, die Stimme dünn: »Immer doch.«

			Und ich hoffe wirklich, dass es ein Zeichen für ihre schwindenden Sinne ist, damit sie vor dem Kommenden geschützt ist. Allerdings lasse ich uns beiden keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Die Wunde muss verbunden werden, bevor Cass noch mehr Blut verliert. Und dafür muss sie sauber sein.

			Ich atme tief ein, und mit dem Ausatmen geht es hinab ins Wasser. Cass gibt ein schmerzerfülltes Stöhnen von sich, während sie an meiner Brust zusammensackt, doch ich mache weiter. Schnell und bedacht reinige ich die Wunde in einer Stromschnelle, bis das Wasser sich von Cass’ Blut rot färbt. Und erst als ich mir sicher bin, dass sich kein Dreck mehr in den klaffenden Furchen befindet, ziehe ich uns beide wieder die kleine Böschung hinauf.

			Cass beschwert sich nicht. Genau genommen macht sie gar nichts, und diese Regungslosigkeit droht mir den letzten Rest Verstand zu rauben. Doch ihr Blick begegnet meinem unter halb geschlossenen Lidern, und ihre Brust hebt und senkt sich unter schweren Atemzügen. Das ist alles, was zählt, während ich mein Wams unter der schwarzen Ledergarnitur hervorziehe und einen breiten Streifen abreiße. Es ist nicht ideal, aber der Stoff ist alles, was ich habe, um mit festen Zügen Cass’ Unterarm zu verbinden. Dabei murmle ich gedankenlos beruhigende Worte vor mich hin.

			»Gleich geschafft, mi sol.«

			Mit einem Mal wird sie starr in meinen Armen, und ich schreibe es dem Schmerz zu, der vehement unter dem provisorischen Verband pocht. Die Ohnmacht hätte sie schon längst holen sollen. Aber so wie ich Cass kenne, ist sie viel zu sturköpfig, um sich in die erlösende Schwärze sinken zu lassen. Grimmiger Stolz will sich in mir breitmachen, wird jedoch im Keim erstickt, als mich leise gekeuchte Worte unerwartet treffen. »Nenn … mich nicht … so.«

			Ich brauche einen Moment, bis ich begreife. Mi sol. Der Kosename ist mir so natürlich über die Lippen gekommen, dass mir gar nicht aufgefallen ist, was ich da gesagt habe. Vor den Spielen hätten ihre Augen bei diesen zwei kleinen Wörtern noch aufgeleuchtet. Aber der flammende Blick, den mir Cass jetzt selbst durch den Schleier des Schmerzes zuwirft, ist unmissverständlich. Sie schafft es kaum, sich aufrecht zu halten, und doch funkelt sie mich mit einer Inbrunst an, die sich wie ein Schwert in meine Brust bohrt. Und obwohl mir das nicht so nahegehen sollte, löst die Abweisung eine taube Kälte in mir aus. Denn mein Herz bringen die zwei Wörter noch immer zum Klingen.

			Es ist keine bewusste Entscheidung, den Schattenprinzen an die Oberfläche kommen zu lassen. Es passiert einfach. Er schenkt ihr ein süffisantes Lächeln, während sich ein Graben zwischen uns auftut, auch wenn ihr Körper noch immer in meinen Armen ruht.

			»Wieso? Weckt es schlechte Erinnerungen?«

			An meine Hände in ihren Haaren und meine Lippen auf ihrem Mund. An den Geschmack von Sonnenstrahlen auf meiner Zunge und Freude in meinem Herzen.

			Cass’ Miene wird ausdruckslos. Selbst der Nachhall des beständigen Pulsierens ihrer Wunde wird dumpf, als sie erneut die Tür zwischen uns fest verriegelt. »Durchaus.«

			Dann rappelt sie sich auf, der Schwäche ihres Körpers trotzend, die sie gefährlich schwanken lässt. Ich will die Hände nach ihr ausstrecken, sie stützen, doch da hat sie sich bereits aus meiner Reichweite geschleppt. Ohne ein weiteres Wort kauert sich Cass mit dem Rücken zu mir am Rand der Lichtung zusammen und lässt mich mit der Dunkelheit, die in meinem Herzen tobt, allein.

		
	
		
			

			
			5. KAPITEL

			Cass

			Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, als ich aus dem tiefen, fast ohnmachtsähnlichen Schlaf erwache. Nur dass meine Glieder steif sind und meine Wimpern bei dem Versuch, die Augen zu öffnen, zusammenkleben. Fetzen wirrer Träume wirbeln durch meinen Kopf und vermischen sich mit echten Erinnerungen. Erzählen eine Geschichte von blutrünstigen Monstern und sanften Händen, während mein Verstand sich ins Hier und Jetzt zurückkämpft.

			Bei Sol, ich fühle mich, als wäre ein ganzes Rudel Lichtwölfe über mich hinweggetrampelt. Und als hätte ich noch eine ganze Ewigkeit weiterschlafen können.

			Den Schwindel zurückdrängend, will ich mich aufstemmen, doch ein stechender Schmerz lässt mich mit einem Keuchen zusammenfahren. Schützend drücke ich meinen Arm an die Brust, ignoriere das Laub und den Dreck um mich, während ich wieder auf den Boden sinke und die Realität mit einem Schlag über mir hereinbricht. Der Dritte Hof. Der Angriff. Nox.

			Panik schnürt mir für eine Sekunde die Kehle zu, und mein Blick schießt über die Lichtung. Ich weiß nicht, wonach ich suche, zumindest, bis ich ein blasses Gesicht entdecke, das von dunklen Haaren umrahmt wird. Nox sitzt noch immer am Rand des Baches. Und obwohl es ein törichter Gedanke ist – einer dieser Gedanken, die ich loslassen muss –, löst die Vorstellung, er könnte hier über mich gewacht haben, ein Kribbeln in meiner Magengrube aus.

			Ihn wiederzusehen, nachdem ich Stunde um Stunde durch diese Einöde gelaufen bin, war wie … wie den Mond zu erblicken, der sich hinter dunklen Wolken hervorkämpft. Seine scharf geschnittenen Gesichtszüge, die besorgten Silberaugen, das Muster der Tätowierungen, die sich aus dem Kragen und den Ärmeln der Ledermontur hervorschlängeln. Der Anblick ist mir inzwischen so vertraut. Ich kenne jede Windung der schwarzen Linien, die sich über seine Haut ziehen. Kenne die Art, wie sich seine Iriden zu einem Gewitter verdunkeln, sobald ihn starke Gefühle übermannen, und das Gefühl, wenn sich sein muskulöser Körper dicht an meinen schmiegt. Dabei sollte ich nichts davon kennen, noch sollte er irgendetwas davon in mir auslösen. Nicht nach allem, was geschehen ist. Nicht bei allem, was auf dem Spiel steht.

			An diesen Gedanken klammere ich mich, als Nox sich geschmeidig erhebt.

			»Du bist wach. Gut.«

			Mein Körper will mir nicht so recht gehorchen, doch bei dem Anblick, wie er mit langen Schritten auf mich zukommt, schaffe ich es irgendwie, mich aufzusetzen. Ich will mich nicht schwach fühlen. Klein und verletzlich, während er aussieht wie immer. Na gut, etwas dreckig und ramponiert, aber es liegt Stolz in jeder seiner Bewegungen. Ungebrochene Stärke im Vergleich zu mir, die ich schwerfällig an dem Stamm des Baumes lehne, dessen Wurzeln mir als Schlaflager gedient haben. Das schmerzhafte Pochen in meinem Arm erinnert mich unweigerlich daran, an welch seidenem Faden mein Leben hängt. Die Wunde ist tief, und unsere Mittel zur Versorgung sind dürftig. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sich die Kratzer entzünden, und der Gedanke daran lässt den Wunsch in mir aufkommen, erneut Halt in Nox’ Armen zu finden. Ganz wie gestern mit seiner Brust in meinem Rücken und seinen Beinen um mich. Das Bedürfnis wird noch unerträglicher, sobald er vor mir in die Knie geht. Mein ganzer Körper lechzt danach, sich an ihn zu lehnen. Wird von dem schimmernden Faden zwischen uns zu ihm gezogen.

			Dieses Gefühl der Verbundenheit hat mich völlig unvorbereitet getroffen, kaum dass mich Nox neben dem Kadaver des Bären gefunden hat. Wie ein Pfeil, der mich durchbohrte und ein Seil aus schillernden Farben zwischen uns spannte. Was einst ein undeutliches Glimmen in meiner Brust war, ist nun zu einem leuchtenden Stern angeschwollen. Und wenn ich genau in mich hineinfühle, dann spüre ich in diesem Leuchten ihn. Seine Anspannung, während sein Blick über mich gleitet. Seinen Unmut, dessen Ursprung mir verborgen bleibt, jedoch sicherlich mit mir zu tun hat. Und ein unruhiges Gemurmel, das mich erschreckend an … Angst erinnert.

			Im nächsten Moment verdunkeln sich seine Augen, und ich realisiere, dass Nox genau weiß, was ich gerade tue. Mit einem Knall herrscht Stille in der Verbindung zwischen uns, und ich zucke zusammen, weil die Leere sich so plötzlich in meinem Inneren auftut. Dabei sollte ich ebenfalls meine Schutzmauern hochziehen. Nicht nur, weil ich keine Ahnung habe, wie ich die nötige Distanz zu Nox wahren soll, wenn seine Gefühle meine Brust erfüllen, sondern auch weil ich dieses bunte Flimmern wiederkenne. Es ist der gleiche Wirbelsturm aus Farben, der die Arena zum Einstürzen brachte und das Amulett zerstört hat. Eine Macht, die wir unter allen Umständen unterbinden müssen.

			Wir haben schon genug mit den verworrenen Gefühlen zwischen uns kaputt gemacht.

			Ein Kloß aus Wut, Trauer und Misstrauen bildet sich in meinem Hals. Ich habe beschlossen, Nox als Verbündeten zu sehen, weil es das Vernünftigste ist, aber die Zweifel an seinen Taten während der dritten Prüfung lassen mich nicht los. Ganz im Gegenteil. Ihm leibhaftig gegenüberzustehen, hat die Erinnerungen an jede unserer Begegnungen bis ins Detail zurückgeholt. Von den Küssen, über die Kämpfe, bis hin zu den finalen Momenten in der Arena. Und als er dann erneut diese zwei Wörter ausgesprochen hat …

			Mi sol.

			Alles in mir hat sich dagegen gewehrt. Konnte nur Abscheu empfinden, nachdem er die einst liebevoll gemeinten Worte so gegen mich verwendet hat. Sie zu hören, war eine Erinnerung an seinen Verrat … und wie danach alles zu Asche zerfiel. Wer weiß, wenn es diesen götterverdammten Kosenamen nicht gäbe – wenn er nicht noch immer mein Herz schneller schlagen lassen würde –, wären wir vielleicht gar nicht hier. Dann hätte ich das Amulett gewonnen, wie es mein Schicksal war. Und der Dritte Hof läge in den Händen des Taghofes, statt in düsterem Grau zu versinken.

			Also ja, Distanz ist genau das, was wir brauchen.

			Trotz dieses guten Vorsatzes ist jede selbst auferlegte Kontrolle vergessen, als Nox mit einem Mal die Hand nach mir ausstreckt. Mein Puls schnellt nach oben, meine Muskeln spannen sich an, gleichermaßen erwartungsvoll wie abwehrend. Wenn er mich berührt, dann … dann …

			Werde ich ihn von mir stoßen.

			Oder ihn an mich ziehen.

			Doch bevor eine der gegensätzlichen Empfindungen die Oberhand gewinnen kann, lässt er etwas in meinen Schoß fallen. Ich zucke zusammen, ehe ich kleine rote Beeren erkenne, die er in seiner Hand aufbewahrt hat. Prompt knurrt mein Magen fordernd.

			»Iss und trink, während ich fort bin. Und dann besprechen wir, wie es weitergeht.«

			Mein Kopf schießt hoch. Die Frage, wo er hinwill, brennt mir auf der Zunge. Doch ich schlucke sie herunter, sobald ich seinem kühlen Blick begegne. Vor mir sitzt nicht Nox, in dessen Armen ich auf dem Boden einer Hütte geschlafen habe und dessen sanfte Berührungen mich nach Soleys Tod aus der Finsternis geführt haben. Vor mir sitzt der Schattenprinz, dessen Zuhause vor unseren Augen eingestürzt ist und dessen einzige Hoffnung genauso wie meine ist, einen Ersatz für das Himmelsamulett zu finden. Deswegen hat er mich gesucht. Deswegen hat er meine Wunde versorgt. Da ist keine echte Fürsorge. Keine Verbundenheit, die über unser gemeinsames Ziel hinausgeht.

			Er hat rational gehandelt, ebenso wie ich.

			Also konzentriere dich endlich aufs Wesentliche.

			Wir sind aufeinander angewiesen in dieser unerwarteten Prüfung. Ein letztes Mal dazu gezwungen, im Kampf um die Gunst der Götter zusammenzuarbeiten. Mehr nicht. Er ist also keineswegs verpflichtet, mir zu sagen, wo er hingeht. Und es steht mir nicht zu, danach zu fragen. Trotzdem purzeln Wörter aus meinem Mund, als er sich nach einem Moment der Stille schließlich erhebt. Es ist der erstbeste Gedanke, der mir durch den Kopf schießt. Von dem Knoten in meinem Magen befeuert, der sich bei der Vorstellung, von ihm allein gelassen zu werden, zusammenzieht, statt von meiner Vernunft.

			»Woher weiß ich, dass die Beeren nicht giftig sind?«

			Nox verharrt, bereits halb von mir abgewandt. Ich spüre mein verräterisches Herz protestierend gegen meine Rippen pochen, während die offenkundige Unterstellung zwischen uns hängt. Und es schlägt nur noch schneller, als ich den gefährlichen Funken in seinen Mondsilberaugen entdecke.

			»Weil ich dich nicht zitternd vor Schmerz in meinen Armen gehalten habe, um dich jetzt verhungern zu lassen. Ob du es glaubst oder nicht.« Damit verschwindet er zwischen den knorrigen Bäumen, bevor das schlechte Gewissen meinen Hochmut zu Fall bringen kann.

			Eine Weile starre ich ihm nach, unschlüssig, ob ich Nox für seine undurchschaubare Art oder lieber mich für meine Undankbarkeit verfluchen soll. Ich mag bisher nicht viel Zeit in diesem Wald verbracht haben, doch das triste Grau verrät, dass es auch hier nicht leicht ist, etwas Essbares zu finden. Trotzdem hat er mir eine ganze Handvoll der kostbaren Beeren überlassen. Oder noch schlimmer: sie einzig für mich gesammelt.

			Mit einem Schnaufen versuche ich, die Befangenheit abzustreifen, als ich die Beeren von meinem Schoß aufklaube. Ich habe ihn nicht darum gebeten! Und doch ist die Geste entwaffnend.

			Verdammter Schattenprinz.

			Ich komme Nox’ Vorschlag nach und erfrische mich mit großen Schlucken am Bach, bevor ich vorsichtig die Beeren probiere. Sie sind sauer, aber entgegen meiner Aussage überkommt mich kein einziges Mal die Sorge, sie könnten giftig sein. Stattdessen verraucht meine Wut mit jeder Frucht, die ich mir in den Mund werfe, und wird von Scham abgelöst. Nox hat mir keinen Anlass gegeben, an seinen Absichten zu zweifeln, seitdem wir uns an diesem Hof begegnet sind. Ganz im Gegenteil. Es ist lediglich meine Gekränktheit, die aus mir gesprochen hat. Der Schatten der Vergangenheit, der mich nicht loslässt.

			Doch wenn unser Bündnis funktionieren soll, schulde ich Nox wohl oder übel eine Entschuldigung. Der Gedanke lässt mich das Gesicht verziehen, bevor ich mich im Wald erleichtere und mich anschließend dem Versuch widme, den einst ordentlich geflochtenen Haarkranz auf meinem Kopf zu retten. Allerdings muss ich mehr Blut verloren haben, als mir bewusst war, denn jede Bewegung kostet mich unendlich viel Energie, sodass ich letztendlich, die Haare in einem simplen Zopf zusammengefasst, erschöpft an der Bachböschung zum Liegen komme.

			Das ist nicht gut. Gar nicht gut. Wie soll das erst werden, wenn sich die Wunde entzündet? Mir bleiben vielleicht ein paar Zyklen, doch dann …

			Angst will mir die Kehle zuschnüren, und ich weigere mich, den Gedanken zu Ende zu spinnen. Stattdessen straffe ich die Schultern. Dann müssen ein paar Zyklen eben reichen. Wieso auch nicht? Zwar haben wir weder eine Karte noch Waffen, dafür aber eine göttliche Mission. Was braucht man mehr?

			Ein entrücktes Glucksen entflieht mir, während mein Blick zum grauen Himmel wandert. Ich war so darauf konzentriert, Nox zu finden, dass ich mir bisher keine Gedanken gemacht habe, wie es danach weitergehen soll. Nun aber kreisen mir Iris’ mysteriöse Worte unaufhörlich im Kopf herum.

			»Im Herzen des Dritten Hofes werdet ihr finden, was es braucht, um das Gleichgewicht zu retten.«

			Was soll das Herz des Dritten Hofes bloß sein? Und was sollen wir dort finden? Wahrscheinlich ein Ersatz für das Himmelsamulett, welches wir zerstört haben. Das ist es schließlich, was das Gleichgewicht in den letzten Jahrhunderten aufrechterhalten hat. Auch wenn ich bezweifle, dass es irgendwo an diesem Hof einen Laden voll göttlicher Artefakte gibt …

			Ein Knacken lässt mich hochfahren und kündigt Nox’ Rückkehr an. Eine nette Geste seinerseits, die nicht nötig gewesen wäre. Ich hätte selbst taub und blind seine Nähe gespürt. Der schimmernde Faden, geschmiedet aus unserer Magie, lässt gar nichts anderes zu. Selbst jetzt, da wir beide unsere mentalen Mauern hochgezogen haben, kann ich an der Art, wie das Band mit jedem Schritt von Nox in meine Richtung fester und beständiger wird, erahnen, wohin er sich bewegt. Und obwohl die Erkenntnis mich ängstigen sollte, hat sie zugleich an diesem fremden Ort etwas Tröstliches.

			Nox wiederum sieht darüber nicht sonderlich erfreut aus. Seine Miene ist düster, als er aus dem Dickicht tritt, und mein Blick bleibt an den blutigen Fangzähnen in seinen Händen hängen. Sie verleihen seiner Erscheinung etwas Brutales, und für einen Moment fühle ich mich in der Zeit zurückversetzt. Zur ersten Prüfung der Spiele und zur Hetzjagd, die wir uns geliefert haben, um das Himmelsamulett in den Weiten des Nachthofes zu finden. Damals hat mich das erste Mal die reale Angst überkommen, von seinem eindrucksvollen Breitschwert niedergestreckt zu werden. Zu Recht, wenn man den Kampf bedenkt, den wir uns kurz darauf geliefert haben.

			Die Zweifel sind ohne mein Zutun da. Eine brodelnde Masse Ungewissheit, die mir die Brust eng macht und statt der versöhnlichen Worte einen sarkastischen Kommentar aus meinem Mund purzeln lässt. »Was hast du denn damit vor?«

			Nox’ Gesichtsausdruck wird noch finsterer, und ich spanne mich unwillkürlich an. Ich erkenne die Zähne. Immerhin haben sie vor nicht allzu langer Zeit hungrig nach mir geschnappt. Nox muss zu dem Kadaver des Tieres zurückgegangen sein, das mich angegriffen hat.

			»Wir brauchen Waffen.« Mehr sagt er nicht, während er näher kommt.

			Mein Instinkt rät mir, aufzuspringen, um ihm nicht ausgeliefert zu sein, doch gerade, als sich mein Körper in Bewegung setzen will, lässt sich Nox einen guten Meter entfernt an der Böschung nieder. Statt mich mit den Zähnen zu attackieren, taucht er sie in das Bachwasser, um das getrocknete Blut abzuwaschen. Der Knoten in meinem Magen löst sich, und ich sinke in mich zusammen. So viel dazu, meine verwirrenden Gefühle hinter mir zu lassen.

			»Wie barbarisch, Estrella. Ich wusste nicht, dass so viel makaberer Überlebensinstinkt in dir steckt.«

			Ich habe die Worte als Spaß gemeint, aber anscheinend habe ich genau das Falsche gesagt. Denn Nox’ Blick verdunkelt sich zu einem Sturmgrau, und seine Kiefer beginnen zu mahlen.

			»Du weißt nichts über mich.«

			Die geknurrte Erwiderung sitzt. Sie lässt jede Unbeschwertheit verfliegen und erinnert mich an ein anderes Gespräch. An eine Begegnung im Nebel samt Nox’ klarer Zurechtweisung, dass mich seine Vergangenheit nichts angeht. Ich presse die Lippen zusammen und versuche, die Abfuhr an mir abprallen zu lassen, so wie ich es bei jedem anderen tun würde. Trotzdem schwingt ein Hauch Resignation in meiner Stimme mit, als ich entgegne: »Da hast du wohl recht.«

			Dann wird es still. Unangenehm still.

			Götterverdammt, so war das nicht geplant.
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